
Die Herren der Reize
Was ist Psychoakustik? Eine Wissenschaft voller Mystik? 

Überhaupt nicht: Statistik ist die halbe Miete. Und sie liefert  

überraschende Erkenntnisse: etwa bei der Farbwahl von ICE-Zügen.

„Innenohrmodell 

nach Zwicker“:  

Der Hausaltar der 

Münchner Psycho-

akustiker ist kein 

seziertes mensch-

liches Innenohr, 

sondern eine 

Schaltungskonstruk-

tion – mit deren Hilfe 

die Verarbeitung in 

der Cochlea sowie 

„otoakustische 

Emissionen“ 

erforscht wurden. 

Der „Hausheilige“ sitzt ent-
spannt vor der Tür, mit 

übereinander geschlagenen Bei-
nen und freundlichem Lächeln. 
Kein Zerberus. Trotzdem: Wer 
zu den Psychoakustikern der 
Technischen Universität Mün-
chen will, muss zuerst an der 
Statue von Georg Simon Ohm 
(1789 bis 1854) vorbei, dem 
prominentesten Professor. Zwei 

Türen weiter wartet die erste 
Überraschung des Fachbe-
reichs: „Innenohrmodell nach 
Zwicker“. Wer vermutet, dass 
hier ein seziertes menschliches 
Ohr in Wachs oder unter Form-
aldehyd aufbewahrt wird, der 
irrt. Der Betrachter steht vor 
einer schrankgroßen Installati-
on aus Schaltkreisen: dem Altar 
der Zunft. Erdacht und gemacht 

von Eberhard Zwicker, dem 
1990 verstorbenen Ordinarius 
des Instituts für Elektroakustik 
– und der Lichtgestalt aller Psy-
choakustiker. Von ihm stammt 
mitverfasst auch das Standard-
werk: „Das Ohr als Nachrich-
tenempfänger“. 

Wer aufmerksam zwischen 
den Zeilen gelesen hat, ahnt, 
wie Psychoakustiker denken, 

arbeiten, schlicht „ticken“. Hier 
wird nicht primär über die au-
diophilen Unterschiede von Vi-
nyl und CD sinniert oder gar 
der neue Superhochtöner ent-
wickelt. Es geht um „die ele-
mentaren Grundlagen zur Be-
stimmung der Informationska-
pazität des Gehörs“ – so auch 
der Titel der Habilitationsschrift 
Zwickers von 1956. 

Eine harte und effektive 

Wissenschaft

Seit damals hat sich im Fach-
bereich viel geändert – und auch 
wieder nicht. Wer den For-
schern und Dozenten begegnet, 
wird immer auch auf eine Form 
von Verteidigungshaltung tref-
fen: Die Psychoakustiker wol-
len sich nicht von den Klang-
Esoterikern vereinnahmen las-
sen. Klang hat hier nichts zu tun 
mit Weltbildern, Philosophien 
oder gar Religionen. Psychoa-
kustik ist Wissenschaft, hart und 
effektiv. Deshalb fällt die Defi-
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nition des Selbstbildnisses auch 
äußerst spröde aus: „Die Fach-
disziplin der Psychoakustik hat 
sich zum Ziel gesetzt, die durch 
Schallreize hervorgerufenen 
Hörempfindungen quantitativ 
zu beschreiben“, erklärt Profes-
sor Dr. Hugo Fastl, der Wegbe-
gleiter und Nachfolger Zwi-
ckers am Institut – und eine 
weitere Koryphäe. Gemeinsam 
haben beide den Ruf einer 
„Münchner Schule“ der Psy-
choakustik gefestigt. 

Laut Fastl geht es am Anfang 
darum, zwei Welten sauber zu 
unterscheiden: „die Ingenieuren 
gut vertraute Welt der physika-
lischen Messungen und die Welt 
der subjektiven Beurteilungen.“ 
Wenn ein Techniker vom „Pe-

Lebendige Forschung: Für den Automobilhersteller BMW ist eine „Beitragsanalyse von Fahrzeuggeräuschen“ entstanden.  

110 Messmikrofone und 30 Beschleunigungsaufnehmer analysieren auf 190 Kanälen mit 51.200 kHz; die Limousine selbst bewegt sich nicht.

gel“ spricht, denken die Psycho-
akustiker in „Lautheit“. Oder 
auch in „Tonheit“, „Tonhaltig-
keit“, „Schwankungsstärke“, 
„Rauigkeit“ etc. 

Scharfe Sprache

Eine seltsame Fachsprache wird 
hier gepflegt. Und Sprache ist 
wichtig: Die meisten Erkennt-
nisse verdankt der Forschungs-
zweig den Aussagen von Pro-
banden – die Höreindrücke 
werden verbal geäußert. Je 
schärfer die Sprache, desto kla-
rer die Ergebnisse. 

Können die Psychoakustiker 
irgendwann direkt in unser Ge-
fühl, unser Gehirn vordringen 
und die emotionalen Regungen 
aufzeichnen? Das ist bereits 
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geschehen: per Hautwider-
standsmessung und Computer-
tomograf – aber aufwendig und 
längst nicht so umfassend er-
kenntnisreich wie eben die klas-
sische Befragung in der Hörka-
bine. Historisch gesehen, steht 
man vor einem recht jungen 
Studienzweig, dessen Grundla-
genforschungen aber bereits 
Allgemeingut sind. Das promi-
nenteste Beispiel: der Maskie-
rungseffekt und seine direkten 
Auswirkungen auf die Erfin-
dung des MP3-Formats am 
Fraunhofer Institut. Zudem ha-
ben die Psychoakustiker auch 
im Alltag erstaunliche Meriten 
erworben: etwa bei der Ent-
wicklung von Schall absorbie-
renden Straßenbelägen.

Die Münchner Forscher ha-
ben auch den Lautheitseindruck 
von ICE-Zügen untersucht. Die 
Überraschung: Obwohl tech-
nisch identisch, wurde ein roter 
Schnellzug um 15 Prozent lau-
ter wahrgenommen als sein 
hellgrünes Pendant. In Japan 
klaffte sogar ein Unterschied 
von 25 Prozent – offenbar rein 
kulturell bedingt. Dann müssten 
wir einen roten, potenziell „lau-
teren“ iPod auch unbewusst 
leiser justieren als seine schwar-
ze Kopie. Das wollten auch die 
Psychoakustiker wissen. Das 
Ergebnis: Es konnten keine „au-
diovisuellen Interaktionen hin-
sichtlich der Farbgebung“ fest-
gestellt werden. 
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